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PREDIGT ZUM WEISSENSONNTAG, GEHALTEN AM 1. MAI 2011 IN 
FREIBURG, ST. MARTIN

„SELIG DIE NICHT SEHEN UND DOCH GLAUBEN“

Mit dem Bekenntnis „Mein Herr und mein Gott“ bekennt der „ungläubige“ Thomas sich im Evangelium des heutigen Sonntags nicht nur zur Wirklichkeit der Auferstehung Jesu, sondern auch zur Gottheit Jesu. Die höchste Aussage des 1. Kapitels des Johannes-Evangeliums „und das Wort war Gott“ ist nun im letzten Kapitel dieses vierten Evange-liums, jedenfalls im ursprünglich letzten Kapitel dieses Evangeliums, zum Bekenntnis des „ungläubigen“ Thomas geworden, zu dem Bekenntnis: Der auferstandene Christus ist der Kyrios, er ist identisch mit Gott. Als Kyrios bezeichnet die griechische Überset-zung des Alten Testamentes den Gott Jahwe.

Gemäß dem ersten Korintherbrief sind die Christen jene, die den Namen des Herrn Jesus Christus als den Namen Gottes anrufen (1 Kor 1, 2). Das heißt: Das Bekenntnis zu Chri-stus als Gott, das ist genau das, was die Christen zu Christen macht. So sagt es auch der Römerbrief, und viele weitere Stellen des Neuen Testamentes sagen es so (vgl. Rö 10, 9; 1 Kor 12, 3; Phil 2, 11). Mannigfach sind auch die Zeugnisse der Alten Kirche, die den Glauben an die Gottheit des auferstandenen Christus als zentrale Wahrheit des Chri-stentums bekunden. Im 4. Jahrhundert wurde dieser Glaube dann differenziert durch die begriffliche Formulierung des Mysteriums vom dreifaltigen Gott.

Heute ist der Glaube an das Mysterium des dreifaltigen Gottes und mit ihm der Glaube an die Gottheit des auferstandenen Christus weithin verloren gegangen, in den verschiede-nen christlichen Gemeinschaften, die immer noch im Wachsen begriffen sind, per se, aber auch in der Kirche Christi gibt es heute nicht wenige, für die Christus nur mehr ein außergewöhnlicher Mensch ist und seine Auferstehung demgemäß nicht mehr ist als eine Metapher, das heißt: eine bildhafte Rede.

Der Glaube an die Gottheit Jesu und der Glaube an seine Auferstehung gehören innerlich zusammen. Diesen doppelten Glauben bekennt der „ungläubige“ Thomas im heutigen Evangelium. Eigentlich ist er nicht ungläubig, dieser Ungläubige, sondern er zögert nur eine Zeitlang und unterscheidet sich darin nicht von seinen Mitaposteln. Auch sie haben zunächst gezweifelt, selbst nachdem sie den Auferstandenen gesehen haben. Tatsäch-lich bestärken uns ihre Zweifel in unserem Glauben. Darum ist die Antwort Jesu an Tho-mas „selig, die nicht sehen und doch glauben“ nicht ein Tadel für ihn, sondern eine Be-lehrung für die nachfolgenden Jüngergenerationen und damit für uns alle. Sie besagt, dass ihnen, den nachfolgenden Jüngergenerationen, das Schauen des Auferstandenen mit leiblichen Augen nicht mehr gewährt wird und dass sie nicht das Recht haben, die-ses Schauen als Vorbedingung für den Glauben an den Auferstandenen und an den Sohn Gottes zu verlangen. Künftighin muss sich der Glaube auf das Zeugnis der ersten Jünger über Jesu irdisches Wirken, über seinen Tod und über seine Auferstehung grün-den, wie es in der Verkündigung der Kirche immer lebendig bleibt.

Das Wort „selig, die nicht sehen und doch glauben“ rechtfertigt nicht einen blinden Glau-ben. Ein solcher ist immer eine Torheit, er ist des Menschen unwürdig und daher auch unmoralisch, im Grunde. Wir sind denkende Wesen. Blind glauben die Fanatiker, und die sind immer gefährlich, weil sie keine Liebe haben und auch keinen Verstand, weil sie nur sich selbst kennen und ihre fixen Ideen. Der Glaube muss seine Gründe haben, was je-doch nicht heißt, dass wir alles verstehen können, was wir glauben. Der christliche Glau-be ist nicht gegen die Vernunft, aber er geht in vielem über die Vernunft hinaus, in vielem übersteigt er diese. Wer nur mit der Vernunft glaubt, der macht aus dem Glauben eine Philosophie. Wer aber gegen die Vernunft glaubt, der ist abergläubisch. Der eine glaubt gar nichts oder zu wenig, der andere glaubt zu viel.

Der Glaube braucht sehr wohl seine Gründe. Ich muss ja wissen, weshalb ich dieses und nicht jenes glaube. Das Gefühl ist da zu wenig. Zudem verlässt es uns immer wieder dann, wenn wir es gerade brauchen. Man muss sich oft wundern, was die Menschen alles glauben, im Vertrauen auf Ihr Gefühl, angefangen bei den Zeugen Jehovas bis hin zu den Marxisten. Wenn der Verstand nicht eingeschaltet wird beim Glauben, kommt man zu einer totalen Verwirrung. Glauben kann ich nur das, was ich als glaubwürdig erkenne. Da  genügt dann nicht das Gefühl, sondern es müssen klare Gründe vorgebracht werden können, Gründe des Verstandes, aber auch des Herzens. Der Völkerapostel Paulus er-klärt feierlich: „Ich weiß, wem ich geglaubt habe“ (2 Tim 1, 12).

Der Glaube, den Gott von uns verlangt, gründet im Wissen, er muss im Wissen gründen, im Wissen um die Glaubwürdigkeit des Geglaubten, ausdrücklich oder wenigstens ein-schlussweise.

Der Osterglaube, der ja die Quintessenz des christlichen Glaubens überhaupt ist, zu-sammen mit dem Glauben an die Gottheit Jesu, gründet in der Glaubwürdigkeit der Zeugen und in der Glaubwürdigkeit des Zeugnisses dieser Zeugen. Es ist vernünftig, einem glaubwürdigen Zeugnis Glauben zu schenken.

Nüchterne Männer haben Christus als den Auferstandenen gesehen, und diese haben ebenso nüchtern darüber berichtet: Paulus und Petrus und die übrigen Osterzeugen. Be-kräftigt wird das Zeugnis der Apostel durch ihr apostolisches Leben und durch ihren Märtyrertod, bekräftigt wird es aber auch durch die Kirche der Jahrhunderte, die aus die-sem Zeugnis hervorgegangen ist und in der Kraft dieses Zeugnisses unendlich segens-reich gewirkt hat bis in die Gegenwart hinein.

Der christliche Glaube ist eine Tugend, eine eingegossene zum einen und eine erworbe-ne zum anderen. Zum einen ist der christliche Glaube, wie ihn die Kirche verkündet, ein Geschenk Gottes, zum anderen ist er eine Frucht unseres persönlichen Bemühens. Wenn viele heute zweifeln, so tun sie das, um nicht glauben zu müssen. Ein Sprichwort sagt: „Was das Herz nicht will, lässt der Kopf nicht ein“. Wir können nicht glauben, wenn wir nicht bereit sind, dem Glauben gemäß zu leben. 
Was den Glauben an die zentralen Wahrheiten des Christentums und überhaupt an die Botschaft der Kirche heute verhindert, dass ist zunächst die Gottvergessenheit der Men-schen unserer Tage. Das Wissen um die Existenz Gottes ist die Voraussetzung für den Glauben an die Offenbarung Gottes. Weitere Hindernisse für diesen Glauben sind die Tendenz des modernen Menschen, jede Autorität zurückzuweisen und einen ungezügel-ten Freiheitsdrang zu kultivieren. Oft ist es allerdings auch einfach das fehlende Wissen, dass den Glauben vereitelt oder zerstört. Der Pfarrer von Ars (+ 1859) erklärt einmal in einer Predigt, wer den Glauben gut kenne, der werde auch leicht die Zweifel überwinden. Ja, viele kommen nicht zum Glauben, weil sie ihn gar nicht kennen oder weil sie ganz falsche Vorstellungen von ihm haben.
Entscheidend ist der Glaube in der Tugend der Demut verwurzelt, und letzten Endes geht der Unglaube immer aus dem Stolz hervor. Daher ist nicht selten großes Leid eine Schule des Glaubens. Der selige John Henry Newman (+ 1890) erklärt einmal: Das Wesen des Glaubens besteht darin, dass man über sich selbst hinausschaut (Deutsche Predigten II, Stutt-gart 1950, 184). Das aber setzt Demut voraus.
*

Der ewige Gott, der den „ungläubigen“ Thomas zum Glauben geführt hat, im Grunde nicht anders als das auch bei dessen Mitaposteln geschehen ist, er möge auch uns zum Glauben führen, zum Glauben an die Wirklichkeit der Auferstehung Jesu und an seine Gottheit, und uns fest stehen lassen in diesem Glauben. Dieser Glaube, der uns das Heil bringt, das zeitliche und das ewige, er ist jedoch nicht nur Gottes Tat. Zugleich ist er un-sere Tat, ist er die Frucht unseres persönlichen Bemühens, unseres Bemühens im Hin-blick auf unser Erkennen und Wissen und im Hinblick auf unser sittliches Handeln. Amen.

